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Schwanke

44. Der Dumme und der Aarig1)

Zwei Brüder hausten zusammen. Der eine war dumm & der andere aarig,
aber der Dumme hatte immer mehr Glück als der Aarige. Daher beneidete

ihn der Aarige & fing mit ihm Händel an, wo er konnte. Aber er konnte
es anstellen, wie er wollte, immer war der Dumme im Vorteil. Endlich

machte er dem Dummen den Vorschlag: «Siehst du, es geht nicht mehr!
wir teilen!» Der Dumme war sofort einverstanden. Sie teilten das Land;
der Aarige nahm die größere, schöne Matte & baute einen herrlichen Ga-
den darein, dem Dummen überließ er ein kleines Stümpchen Land mit
dem alten Schlättergaden: «Jetzt teilen wir auch die Viehhabe», sagte er
dann. «Wir machen es so: Ein jeder von uns beiden lockt dem Vieh; was
in meinen Gaden hineingeht, gehört mir, was in deinen Gaden
marschiert, kannst du haben. Aber keiner darf das Vieh treiben.» Der Dumme

war zufrieden. Als sie das Vieh getränkt hatten, stellte sich jeder zu
seinem Gaden & lockte. Da marschierte alles Vieh in den gewohnten,
alten Schlättergaden, nur der Stier trabte dem neuen Gaden zu. Da wurde
der aarige Bruder taub & erschlug in seiner Täube das arme Tier & ließ es
hegen. Der Dumme hingegen ging & zog ihm die Haut ab, packte ein volles

Wespennest hinein, nähte sie zu & machte sich damit auf die Reise.
Am Abend erreichte er ein Wirtshaus & kehrte ein. Die Wirtsleute
betrachteten neugierig das seltsame Bündel, das der Gast sorgfältig hütete,
& fragten endlich, was drinnen sei. «Das ist ein Wahrsagevogel», sagte
der Gast, «wenn man diesen Sack am Samstag drückt, so enthüllt der
*ogel die Zukunft.» Was er dafür verlange? Sie möchten ihn kaufen.
«200 Gulden, aber ihr dürft ihn nicht öffnen.» Sie bezahlten ihm am
nächsten Morgen die 200 Gulden, & der Glückliche reiste wieder seinem
Heimatdörfchen zu. Sobald der erste Wahrsagetag angebrochen, drückte

der Wirt an dem Sack. Ein unverständliches Gesumse war die
Antwort. Da drückte auch die Wirtin, aber auch sie erreichte kein besseres
Resultat. Sie meinte: «Wir wollen warten, bis der Mann wieder kommt,
dann muß er uns zeigen, wie man drücken muß; das will auch verstanden
sein.» Aber der Mann erschien nie mehr in ihrem Wirtshaus. Die Leutchen

öffneten endlich die Kuhhaut, & da flogen ihnen die erzürnten Wes-
Pen an die Köpfe & zerstachen sie jämmerlich.

Der aarige Bruder zu Hause machte schöne Augen, als er hörte, was
der Dumme für die Haut gelöst hatte. Nach einiger Zeit sagte er: «Jetzt

Diesen Titel gab der Erzähler selbst.
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teilen wir die Hühner. Ich nehme die Hühner, & du kannst den
Hühnerkrummen behalten.» Der Dumme war einverstanden; er nahm den leeren
Hühnerkrummen auf die Schultern, machte sich auf die Straße &
wanderte talauswärts. Nachts erreichte er einen großen, dichten Wald, & da

er wußte, daß hier Räuber hausten, erkletterte er mit samt seinem Krummen

eine große, ästige Tanne & machte sich's im Gipfel möglichst
bequem. Nach Mitternacht kamen die Räuber, versammelten sich unter
dem Baume & zählten ihr Geld, das verführerisch im Lichte der Laternen
schimmerte. Der Übernächtler in der Tanne empfand Not; er mochte
sich nicht mehr halten & brunzte hinunter. Da schaute ein Räuber gegen
Himmel & meinte: «Es ist bald Zeit, unser Versteck aufzusuchen; der
Tau des Himmels fällt schon zur Erde.» Und jetzt mußte er droben auch
hofieren, & er ließ es in Gottes Namen fahren. Mitten unter die Räuber.
Wieder schaute der Hauptmann zum Himmel & sagte: «Wir müssen
aufbrechen, schon bewerfen uns die übermütigen Eichhörnchen mit
Tannzapfen.» Endlich ließ er den Hühnerkrummen fallen. Dieser fuhr
krachend & knatternd unter die Räuber. Sie meinten, es sei der Teufel, &
liefen in vollem Schrecken davon ohne das Geld. Jetzt stieg jener aus
seinem luftigen Versteck herunter & sackte das Geld ein. Unterdessen
erholten sich die Räuber ein bißchen von ihrem ersten Schrecken & sandten
einen aus ihrer Mitte zurück mit dem Auftrage, ihnen zu rufen, wenn die
Luft rein sei. Als er den Dummen mit Geldeinsacken beschäftigt sah,
brüllte er ihn an: «Woher kommst du? — Grad vom Himmel. — Ja,
wozu denn? — Der Herrgott hat mich gesandt, den Menschen die Zungen

zu schaben, daß sie reden können wie die Geister. — Ich will auch
reden wie ein Geist. Schabe mir die Zunge! — So strecke sie heraus, so weit
du kannst!» Der Räuber streckte die Zunge ellenweit heraus, & der Bote
des Himmels schnitt sie ab. Da lief der Betrogene lallend & gestikulierend

den Räubern, die etwas näher herangeschlichen waren, entgegen.
Die Räuber verstanden: «Laufet! laufet!» & liefen voll Angst im hellen
Galopp davon, soweit sie die Beine trugen.

Der Dumme kehrte mit seiner Eroberung nach Hause zurück & prahlte.

Da ward der Aarige vor Neid fast gallensiech, & zornig sagte er:
«Jetzt muß der Ofen auch geteilt sein!» sie rissen selbander den Ofen ab
& teilten die Kacheln. Der Dumme verpackte die seinen in eine Kiste,
verschloß diese, nahm sie auf die Schultern & zog fort, sie zu verkaufen.
Eines Abends übernachtete er in einem Grafenschloß. «Was ist da drinnen,

in dieser Kiste?» fragte[n] sie ihn, da sie wohl merkten, wie sorgfältig

er seinen Schatz hütete. Das sind unbezahlbare Kostbarkeiten,
Diamanten & Rubine. Verwahret sie mir gut, ich mache euch haftbar.» Und
sie verwahrten die kostbare Kiste im sichersten Gemach. Nachts stand
ihr Besitzer auf & warf den Plunder in den Abtritt hinunter; am folgen-
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den Morgen jedoch schlug er Lärm & lamentierte, die Diamanten seien
ihm gestohlen worden. Das sei da eine schöne Schelmenbande. Er
verklage sie als Diebe & Schelme & lasse sie alle einstecken. Da bekamen sie

Angst & boten ihm eine große Geldsumme, wenn er sie nur nicht verklage

& um Ehre & guten Namen bringe. Nach & nach ließ er sich besänftigen.

Er strich die Geldsumme ein & wanderte damit der Heimat zu.
Als der Aarige merkte, wie der Dumme wieder Glück gehabt & zu

Geld gekommen, brüllte er ihn an: «Wenn du so Geld hast, kannst du die
Mutter zu dir nehmen & sie erhalten.» Den beiden Brüdern lebte nämlich
noch die alte, übelmögige Mutter. Der Dumme nahm sie zu sich, & sie
starb in kurzer Zeit. Er nahm ihren Leichnam, setzte ihn mitten in der
Landstraße auf einen Stuhl, stellte ein Spinnrad davor, als ob das Müetterli

spinnen würde, & versteckte sich hinter der Straßenmauer, wo er
einen Haufen hofierte & mit seinem Schlapphut deckte. Bald kam ein
Zweispanner die Straße daher. Schon von weitem schrie der Fuhrmann
aus allen Kräften: «Heh da, uß Wäg!» Aber die Spinnerin rührte sich
nicht. Als er dicht vor ihr angelangt, schlug er wuchtig mit dem
Peitschenstock auf sie ein. Da fiel sie um & war maussteintot. Der Dumme
sprang aus seinem Versteck hervor & schrie: «So! jetzt hast du meine
Mutter getötet! Ich verklage dich wegen Totschlag.» Der Fuhrmann
erschrak nicht wenig. Totenbleich verlegte er sich auf's Bitten & flehte ihn
um Gottes Willen an, ihn nicht zu verklagen & unglücklich zu machen.
Der trauernde Sohn ließ sich erweichen & war bereit zu verzeihen. Doch
verlangte er ein Rößlein, damit er auf demselben schnell heimreiten &
einen Wagen holen könne, um den teuren Leichnam nach Hause zu führen.

Gerne trat ihm der Fuhrmann das Reittier ab. Da zeigte ihm der
Dumme seinen Schlapphut & sagte: «Ich habe einen seltenen Vogel
gefangen & unter meinem Hut versteckt. Sei so gut, & halte mir den Hut
fest & schaue dazu, bis ich wieder zurückkomme.» Der Fuhrmann
versprach es, & Roß & Reiter verschwanden auf Nimmerwiedersehen. Nach
& nach wurde der Fuhrmann ungeduldig & neugierig, & vorsichtig griff
er unter den Hut, den seltenen Vogel zu fassen. Aber da griff er hinein, &
fluchend zog er die Hand zurück & rief: «Einen solchen Spitzbub habe
ich noch keinen gefunden!»

Als nun der Dumme gar noch mit einem Roß nach Hause kam, ging
dem Aarigen die Galle über, & während der Nacht packte er den Dummen

im Schlafe & steckte ihn in ein Faß. Am nächsten Morgen wollte er
ihn ertränken. Er rollte das Faß bis vor die Kirche & ließ es dann auf der
Straße, um unterdessen noch dem Gottesdienst beizuwohnen. Unterdessen

kam ein Schafhändler mit einer Herde Schafe daher. Der im Fasse
fief: «I will-si nit, i mag-si nit.» Der Händler fragt: «Was witt du nit? —
E, wenni's ä Halbstund da im Faß mag üßg'haltä, chani ysiri Keenigs-
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tochter ha. Aber die will ich nit & mag ich nit. Ich will lieber us em Faß.

— Ich wil-si scho!» rief der Händler. «Güet, sä lach du mich üsä & schlyf
du i dz Faß!» Und der Schäfer öffnete das Faß & schlüpfte an des
Andern Statt hinein. Da vermachte der Dumme das Faß, ließ es liegen &
ging mit den Schafen davon. Als der Aarige aus der Kirche kam, rollte er
das Faß in den See. Aber als er umkehrte, erblickte er seinen einfältigen
Bruder, der am See auf einer Anhöhe die Schafe hütete. «Eh, der Tyxel,
wohär chunnsch etz du, & wohär hesch etz du die Schaf?» «Hm, im See

han-ich die Schaf ärwitscht. War ich nur nu länger dri'blibä, hätt ich die
andärä-n-a'i nu'iberchu!» Da erblickte der Aarige im See das Spiegelbild
der auf der Höhe weidenden Schafe, hielt sie für wirkliche Schafe,

sprang ins Wasser, um sie zu holen, & kam nie mehr an's Tageslicht.

45. Die neidigen Brüder

In einem Bauernneste lebten einst drei Brüder; zwei waren ledig, der
dritte verheiratet. Dieser hatte stark zu Straußen, denn er war ärmer als

die andern & war ihnen überlästig. Daher wollten sie ihn allmählich
verdrängen. Eines Nachts gingen sie & töteten ihm seine einzige Kuh. Als er

am Morgen in den Gaden kam, sie zu melken, fand er sie tot. Er besann
sich aber nicht lange, zog ihr die Haut ab & trug diese zu Markte. Am
Abend erreichte er einen riesigen Wald & mußte da wohl oder übel
übernachten, denn es war rabenfinster. Er kletterte in eine große, dichte Tanne

hinauf mit samt der Kuhhaut, breitete diese im Wipfel aus, so gut er

konnte, & machte es sich möglichst bequem. Nach Mitternacht kamen
Räuber herbei, lagerten sich unter der Tanne, machten ein großes Feuer,
stellten einen Kessel darüber & kochten & brieten. Im Scheine des Feuers
& ihrer Laternen zählten sie das geraubte Geld. Das arme Bäuerlein auf
dem Baume erwachte ob dem Lärm & Rauch & sah das Gold glitzern. Da
kam ihn die Not an, & er mußte das Wasser fahren lassen. Es tropfte in
den Kessel, & die Tropfen glänzten wie Gold. Das sah der Räuberhauptmann

& hielt es für Honig, blickte zum Himmel & rief dem Koch:

Riëhr um, riëhr um!
Äs chunnt Himelhung.

Nach & nach wurde dem Baumbewohner der Rauch zu arg & biß ihn
allzusehr in den Augen. Jetzt ließ er die schwere Kuhhaut fallen. Da rief
der Hauptmann: «Laufet, laufet, der Teufel kommt!» & alle stoben
davon & ließen das Geld zurück. Das Manndli stieg aus seiner unbequemen
Wohnung herunter, raffte das Geld zusammen & eilte nach Hause zu-
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rück. Aus dem Gelde kaufte er ein ganzes Sennten Kühe mit einem Senn-
tenstier & tat ganz großartig. Da fragten ihn die zwei reichen Brüder, wo
er das viele Geld herhabe, & er sagte ihnen, das habe er aus der Kuhhaut
gelöst. Da gingen sie hin, & jeder tötete eine Kuh, zog ihr die Haut ab &
trug sie auf den Markt. Weil sie aber unverschämte Preise dafür verlangten,

konnten sie dieselben unverkauft wieder heimtragen.
«Und är müeß glych fort!» sagten die zwei Ledigen zueinander. Es

war mitten im Winter, & als der Verheiratete eines Tages abwesend war,
schlugen sie ihm die Fenster ein & zertrümmerten ihm den Ofen. Sie
dachten, ohne Fenster & Ofen werde er es sicher nicht aushalten können.
Er war nicht lange unschlüssig, als er heimkam & die Zerstörung sah.
Rasch wischte er die Scherben zusammen, verpackte sie in einen Sack &
machte sich mit ihnen auf die Reise. Er wolle sie auf dem Markte verkaufen,

sagte er seiner Frau. Am Abend trat er in ein feines Hotel, um da zu
übernachten. Den Sack mit den Scherben übergab er dem Wirt mit der
ernsten & eindringlichen Mahnung, ihn besonders gut zu verwahren,
denn er sei mit Kostbarkeiten gefüllt. Am Morgen öffnete er den Sack
vor den Augen des Wirtes & des Dienstpersonals, & als nur Scherben
zum Vorschein kamen, rief er zornig aus: «So, ich habe gemeint, das sei
ein feines Hotel, & jetzt ist es ein Schelmennest! Ganz elend bin ich um
meine Rubine & Diamanten bestohlen worden!» Da war der Wirt furchtbar

verlegen, & damit das Hotel nicht in einen schlechten Ruf komme,
bot er dem Schalk eine schöne Summe Geld an. Da ließ sich dieser
beschwichtigen, strich das Geld ein & versprach, den Diebstahl zu verheimlichen.

Daheim baute er ein schönes, neues Haus. Das stach den zwei
Neidhammeln in die Augen, & sie fragten, wie er zu dem vielen Geld
gekommen sei. Er erzählte, das habe er auf dem Markte aus den Kachel-
Und Glasscherben gelöst; man müsse nur auf die rechten Käufer warten.
«Das können wir auch», sagten die zwei Ledigen [MS: Ehemänner], gingen

hin, zerschlugen ihre Fenster & Öfen & trugen sie zu Markte. Aber
sie warteten vergeblich auf die rechten Käufer, lösten keinen Quattering
für ihre Scherben. Auf dem Heimweg schütteten sie ihre Säcke aus, denn
sie ahnten, daß ihr Bruder sie zum besten gehalten, & sagten ingrimmig
zueinander: «Und är müeß glych fort!»

Daheim kamen die Ledigen überein, dem Verheirateten die Frau zu
töten. «Är chassi den aï värchaifä», höhnten sie, & eines Tages, als er vom
Felde heimkehrte, fand er sie tot. Er besann sich nicht lange, trug die
Leiche auf die offene Landstraße hinaus, setzte sie an ein Spinnrad, so
daß es schien, sie spinne, & versteckte sich hinter einem Zaune. Bald
hernach kam ein Fuhrmann mit vier Rossen & einem großen Fuder Mehl da-
hergefahren. «Heda, uß Wäg!» schrie er schon von weitem & knallte mit
der Peitsche. Aber das spinnende Müetterli rührte sich nicht. Da schlug
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er mit dem Peitschenstiel auf's los, denn er war jetzt ganz in seiner Nähe

angelangt. Das Müetterli fiel um & war maussteintot, & der Gatte sprang
hinter dem Zaune hervor & brüllte den zutod erschrockenen, zitternden
Fuhrmann an: «So, du schlechter Kerl! Da hast du meine alte, taube
Ehefrau [MS: Müetterli] erschlagen! Dir will ich aber schon den Meister
zeigen! du elender Mörder, du sollst dem Henker nicht entgehen!» Da
verlegte sich der Fuhrmann auf's Bitten & versprach ihm das Fuhrwerk
mit samt den Pferden & dem Fuder Mehl, wenn er schweige & ihn nicht
verklage & unglücklich mache. Da ließ sich der Gatte besänftigen; er lud
die Leiche auf das Fuder Mehl & trottete mit Roß & Wagen & allem nach
Hause.

Wie die zwei reichen Käuze bemerkten, daß ihr verheirateter [MS:
lediger] Bruder mit Roß und Wagen ausfuhr, kamen sie & fragten, wie er
dazu gekommen. «Ha», sagte er, «das habe ich für meine Frau
eingetauscht.» Was sollten sie jetzt anfangen? Frauen hatten sie nicht, die sie

hätten erschlagen & verkaufen können. «Und är müeß änewäg fort»,
sagten sie & ballten ihre Fäuste. Als er schlief, überfielen sie ihn, packten
ihn in einen Sack & eilten mit ihm davon, um ihn über eine hohe Fluh
hinunterzuwerfen. Unterwegs kamen sie an einer Kapelle vorbei & wurden

rätig, für den armen Sünder 5 Vater Unser zu beten. Sie ließen den
Sack auf der Straße liegen, traten in das Gotteshaus & beteten. Da kam
ein Schäfer mit seiner zahlreichen Herde des Weges, & der im Sack rief
laut:

Ich will-si nitt,
Ich mag-si nitt.

«Was? was witt du nitt?» fragte der Schäfer. «Eh! 'Königstochter
wennt- s' mer a'hänkä! Und die will ich nitt & mag ich nitt! — Ich will-si
scho! — Güet, sä lach-mi üsä & schlyf du i Sack!» Und der Schäfer
öffnete den Sack, ließ den Insassen heraus & schlüpfte selbst hinein. «So

jetzt, drinnen bist», sagte das Bäuerlein, «zur Königstochter werden dich
dann andere führen.» Sprachs, schnürte kräftig zu, warf den Sack in die
Straße & wanderte mit den Schafen heimwärts. Alsbald kamen die zwei
Beter aus der Kapelle & liefen mit dem Sack der Fluh zu & warfen ihn in
die Tiefe. Die machten aber Augen, als sie heimkamen & ihren totge-
glaubten Bruder mit einer Herde Schafe vor seinem Hause stehen sahen!
«Woher kommt auch dieses Gespenst», riefen sie & sperrten die Mäuler
sperrangelweit auf. Erst nach geraumer Zeit wagten sie's, ihn anzureden
& zu fragen, wo er die Schafe erworben habe. «Eh!» sagte er, «als ich
schlief, kam jemand, steckte mich in einen Sack & warf mich über die
Fluh hinunter. Dort habe ich die Schafe bekommen, & es wären jetzt
noch viele Tausende dort.» «Was? noch viele Tausende?» schrien sie &
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rannten davon, um sie zu holen. Aber die Schlucht war mit dichtem Nebel

angefüllt, man hätte ihn spalten können. Da waren sie einstimmig der
Meinung, es müsse einer hinunterspringen, & wenn er die Schafe finde,
dem andern rufen. Da sprang einer & fiel in den Tobelbach. «Plump»,
machte es, & der andere verstand: «Chumm!» «Aha», dachte er, «er hat
sie schon», und wagte den Sprung.

Niemand hat je wieder einen der zwei Neider gesehen. Der verehelichte
Bruder konnte jetzt alles erben & wurde ein steinreicher Mann.

46. Die neidischen Schwestern

Es lebten einst zwei Schwestern & ein Bruder zusammen. Der Bruder war
in allem sehr «g'fellig», das heißt, es geriet ihm alles auf's Bessere. Was
er unternahm, glückte. Die Schwestern hingegen war [en] hässige, neidische

Meitli & mißgönnten ihrem Bruder das Glück. Und da sie vor Neid
fast verspritzten & nicht mehr wußten, was anfangen, gingen sie hin &
erschlugen ihm, als er fort war, die Frau. Er war einen Augenblick traurig,

dann aber faßte er sich, & er hatte eine gute Idee, die er sofort
ausführte. Er nimmt die Leiche, trägt sie auf die Landstraße hinaus & stellt
sie dort aufrecht mitten in den Weg, während er sich hinter dem Straßenzaun

versteckt. Bald kam ein Fuhrmann mit Roß & wohlbeladenem Wagen

dahergefahren; schon von weitem rief er der Frau in der Straße zu:
«He- da! uß Wäg!» Aber sie wich keineswegs, & deshalb schlug der
Fuhrmann zuletzt mit dem Peitschenstock auf sie ein. Jetzt fiel sie um &
War maussteinto[t]. Der Mann sprang herbei & brüllte den Fuhrmann
an: «So! jetzt habt ihr meine Frau erschlagen! Aber euch will ich den
Meister schon zeigen! Es gibt noch Gerichte!» Der Rosselenker erblaßte
& verlegte sich auf's Bitten & bot dem Mann zuletzt Roß & Wagen an,
Wenn er ihn nicht verzeige & niemand etwas verrate. Endlich ließ sich
dieser beschwichtigen & willigte ein; er lud den teuren Leichnam auf &
fuhr mit Roß & Wagen & mit samt allem heim.

Den Schwestern blieb es nicht verborgen, daß jetzt ihr glücklicher Bruder

auch noch Roß & Wagen erworben, & in ihrer Täubi erschlugen sie
ihm die Kuh. Er besann sich nicht lange, zog ihr die Haut ab & trug sie zu
Markte. Unterwegs b'nachtete er aber in einem Walde & stieg mit seiner
Bürde in den dichten Wipfel einer großen Tanne hinauf. Während der
Nacht kamen Räuber daher & zählten im Scheine der Laternen ihr Geld.
Das schimmerte! Der Übernächtler breitete jetzt seine Kuhhaut einwenig
aus & ließ sie fallen. Die Räuber erschraken, denn sie meinten, es komme
der Teufel durch die Tanne herunter, ließen ihr Geld liegen & machten
sich wie der Wind davon. Da stieg der Bauer rasch aus seiner luftigen
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Wohnung zur Erde nieder, scharrte das schöne Geld zusammen, trug es

heim & erzählte den Schwestern, wie die Kuhhäute so gut bezahlt würden.

Da wollten sie auch einen Schick machen, töteten ihre Kühe & trugen

sie zu Markte. Weil sie aber unverschämte Preise dafür verlangten,
konnten sie dieselben wieder nach Hause tragen.

Jetzt ging aber dem Schwesternpaar doch die Galle über, sie überfielen
ihren Bruder, banden ihn, steckten ihn in einen Sack & liefen dem Bache

zu in der Absicht, ihn zu ertränken. Doch ihr gutes Herz drängte sie, für
den armen Menschen zu beten. Sie legten deshalb den Sack auf der Brük-
ke nieder & begaben sich zur nahen Kirche. Unterdessen kam ein fremder

Schweinehändler mit einer großen Schar Schweine des Weges, & der
Mann im Sack rief aus Leibeskräften:

«Chennt Keenig wärdä & will's nit wärdä!
Chennt Kaiser wärdä & will's nit wärdä!»

Das hörte der Händler & fragte: «Was willst du nicht?» Und der Sackinsasse

wiederholte:

«Chennt Keenig wärdä & will's nit wärdä!
Chennt Kaiser wärdä & will's nit wärdä!»

«Was? du willst nicht König werden? Ich will schon!» meint der Händler.

«So mach der Sack üff & schlyf du dri!» tönt die Stimme aus dem
Sack heraus. Der Händler öffnete & schlüpfte hinein, & das Bäuerlein
verband die rauhe Hülle, so fest es konnte, ließ ihn liegen & zog mit der
Schweineherde fröhlich nach Hause. Die Schwestern, die von ihrem
andächtigen Gebet aus der Kirche kamen, überlieferten ihn den Wellen.

Die Meitli machten große Augen, als ihr totgeglaubter Bruder vor
ihnen zu Hause war & seine Schweineherde spiënzelte. Wo er die Schweine
bekommen habe, fragten sie & vernahmen: «Eh, dert im Bach han-i-s'
iberchu. War ich nur nit im Sack ibbundä gsy, sä hätti die andärä-n-a'f nu
iberchu.» Sie wellet-s' scho ga holä, versetzten die Meitli & liefen, was
gisch was hesch, dem Bache zu. Auf der Brücke erklärte das erste: «So,
ich springä jetz afigs, wen-i de riefä <Chumm!>, sä chunnsch du den aï!»
Und es nahm einen Sprung, & im Wasser machte es «glungg». Die
Schwester auf der Brücke verstand: «Chumm!» & dachte: «Ähä, da
müeß güet sy, daß sie scho rieft», & wagte auch ihrerseits den Sprung.
Die Wellen schlugen über ihr zusammen, & von den beiden Schwestern
hat man nie mehr ein Lebenszeichen erfahren. Franziska Kruog

Friëhner isch's äsoo gsy, wer die greescht Lugg het chennä-n-erfindä
uder das witzigisch Rätsel, der hed es Benami iberchunnt. So sind seelig
G'schichtä-n-erfundä wordä.
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